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Zum 25. Jahrestag des Mauerfalls 

Viele aus der heutigen Generation
50plus, deren halbes Leben sich in der
früheren DDR abspielte, wollen die his-
torische Aufarbeitung der Vergangen-
heit nicht. Sie tun sich schwer, winden
sich, so wie sich einst in Westdeutsch-
land die Generation schwertat, die die
Hitler-Diktatur bewusst erlebte. (...)
Opferberatung und Aufarbeitungsini-
tiativen im Osten müssen gestärkt wer-
den. Es ist an der Zeit, dem erfolgrei-
chen Aufbau Ost einen zweiten, histori-
schen Aufbruch Ost folgen zu lassen.
M A N N H E I M E R  M O R G E N

Das Schöne an diesem 25. Jahrestag des
Mauerfalls ist auch, dass man ihn als na-
tionales und als demokratisches Ereig-
nis feiern kann. Die geteilte Nation hat
die Mauer, das Symbol der Trennung,
überwunden. Gleichzeitig haben die

Menschen in der DDR die Fesseln der
staatlichen Bevormundung und Frei-
heitsberaubung abgeworfen (...). Sie
machten damit den Bürgerrechtlern in
anderen osteuropäischen Staaten gro-
ßen Mut (...). Ein Grund zur Freude. 
H A N N OV E R S C H E  A L L G E M E I N E  Z E I T U N G

Das Leben im Osten bestimmt der Um-
bruch, der 1989 seinen Anfang nahm,
bis heute. Dort ist das Armutsrisiko
deutlich höher, weniger Jugendliche
machen Abitur, die Existenzangst ist
größer, und der Anteil der alten Leute.
Viel entscheidender aber ist das tiefsit-
zende Gefühl der Benachteiligung und
des Unbehaustseins in diesem nicht
mehr ganz so neuen Deutschland, das
von den einstigen DDR-Bürgern an ihre
Kinder und Enkel weitergegeben wird.
Die Erfahrungen aus der Zeit des Um-
bruchs müssen aufgearbeitet werden. 
F R A N K F U RT E R  R U N D S C H AU

P R E S S E S C H A U

Umweltschutz ganz hinten

7. November: „Hamburg muss mehr für
reine Luft tun“

Umweltschutz und Reduzierung der
Luftverschmutzung stehen bei diesem
Senat hintenan. So ist man nicht mal
bereit, sich für die Einhaltung der be-
reits heute geltenden Tempolimits ein-
zusetzen, weil man den Protest der Au-
tofahrer fürchtet. Doch damit könnte
man nicht nur zur Reduzierung der
Luftverschmutzung beitragen, sondern
auch die Verkehrssicherheit erhöhen
und etwas für den Lärmschutz tun. Aber
das ist wohl nicht gewünscht. 
Jens Müller

Standards vereinheitlichen

Da kennzeichnungspflichtige Gefahr-
gutbeförderung nicht durch den Elb-
tunnel erfolgen darf, müssen die ent-
sprechenden Fahrzeuge vorgegebene
Ausweichrouten durch die Stadt nut-
zen. Darüber hinaus stammt ein Groß-
teil der hier eingesetzten Lkw aus Ost-
europa, wo eine Kfz-Hauptuntersu-
chung nach deutschen Standards (TÜV,
Dekra etc.) nicht vorgeschrieben ist. So-
lange dieses Problem nicht konsequent
durch die EU-Verantwortlichen gelöst
wird, müssen wir Hamburger die er-
höhte Stickstoffbelastung ertragen –
daran können auch Klagen gegen die
Stadt leider nichts ändern.
Roland Tosche

Konsequenz beeindruckt

7. November: „Gericht entscheidet:
Lokführer dürfen weiter streiken“

Auch mich nervt der Lokführerstreik,
und die Sturheit von Herrn Weselsky ist
schwer zu ertragen. Aber ich kann nicht
verhehlen, dass mich die Konsequenz
der GDL zu beeindrucken beginnt. Dass
eine relativ kleine Berufsgruppe ihre
Schlüsselstellung ausnutzt, um ein gan-
zes Land für ihre Ziele einzuspannen,
scheint ja mit unserem Rechtssystem
vereinbar zu sein. Vor allem aber passt
es in die neoliberale Wirtschafts- und
Sozialordnung, die auch unsere Gesell-
schaft weitgehend durchdrungen hat.
Der Egoismus der Lokführer unter-
scheidet sich in nichts vom Egoismus
vieler Unternehmen und Spitzenver-
diener, die alle Möglichkeiten nutzen,
um „ihre“ Gewinne und „ihr“ Vermögen
der Besteuerung zu entziehen und sich
so der Finanzierung gesellschaftlicher
Aufgaben verweigern. 
Christian Lorentz

Unverhältnismäßig 

Der von der GDL initiierte Rekordstreik
bei der Eisenbahn erregt die Öffentlich-
keit. Musste das sein?, stelle auch ich
die Frage. Ich war in meinem über 40-
jährigen Berufsleben selbst Eisenbah-
ner und auch Mitglied eines Betriebsra-
tes. Da ging es „nach der Wende“ vor al-
lem um den rigorosen Personalabbau.
Wir haben dabei hart mit unserem Ar-
beitgeber gestritten und verhandelt.
Aber was jetzt die Lokführergewerk-
schaft abzieht, halte ich für unverant-
wortlich und unmoralisch. Sie schädi-
gen mit ihrem Megastreik nicht nur das
eigene Unternehmen, das ihnen eine
jetzt schon sehr gut bezahlte Arbeit ga-
rantiert, sondern die gesamte deutsche
Wirtschaft sowie viele durch den Streik
persönlich betroffene Menschen. Ich
habe den Eindruck, dass GDL-Chef We-
selsky für die Funktion völlig ungeeig-
net ist. Die Vertreter der Belegschaft
und der Arbeitgeber müssen in stritti-
gen Fragen miteinander kompromissfä-
hig sein – zum Wohle beider Seiten. 
Dieter Lehmann

Streik ist kein Klassenkampf

Dieser Streik hat mit redlichen Absich-
ten einer seriösen Gewerkschaft nicht
das Geringste zu tun. Hier spielt ein
machtversessener Flötenspieler das
Lied vom Klassenkampf, und seine Lok-
führer, die eigentlich einen klaren Blick
für die Dinge, die vor ihnen liegen, ha-
ben sollten, laufen blind hinterher. Herr
Weselsky, die DDR liegt 25 Jahre hinter
uns, Ihr Klassenfeind ist auch der Ar-
beitgeber Ihrer Lokführer. Sägen Sie
nicht an dem Ast, auf dem Sie alle sit-
zen, und kommen Sie zur Vernunft. Je-
manden wie Sie braucht die deutsche
Gewerkschaftsbewegung nicht. Sie
schaden nicht nur sich selbst, Sie scha-
den dem deutschen Volk. 
Thomas Fetzberger

Der Wählerwille zählt

5. November: „Genossen streiten wegen
Gauck“

Grundsätzlich darf sich der Bundesprä-
sident schon zu Wort melden, aber
nicht jederzeit uneingeschränkt. Joa-
chim Gauck konterkariert aktuell den
Wählerwillen in Thüringen und ver-
kennt dessen Verfassungsrang: „Alle
Staatsgewalt geht vom Volke aus.“ Ver-
tritt er das Volk in Gänze, muss er dem
Wählerwillen Respekt zollen, zumal der
„Wessi“ Bodo Ramelow politisch ganz
und gar unbelastet ist.
Thomas Prohn

Recht auf Information

5. November: „Amt nur bedingt
auskunftsbereit“

Gerade hat der Erste Bürgermeister
stolz die Öffnung der Aktenschränke in
der Verwaltung eingeläutet, und nun
sträuben sich noch einige. Vielleicht ist
die Bedeutung des Transparenzgeset-
zes noch nicht in allen Amtsstuben ver-
standen worden. Seit Inkrafttreten des
Gesetzes haben die Behörden nicht
mehr das Recht, erbetene Informatio-
nen zurückzuhalten – es sei denn, es lie-
gen triftige Gründe für Ausnahmen vor,
die alle im Gesetz aufgezählt sind. Eine
Ablehnung muss gut begründet sein.
Wenn Behörden durch ihr Verhalten die
Bürger dazu zwingen, Klage zu erheben,
um an Information zu gelangen, auf die
sie ein Recht haben, dann verhalten sie
sich verantwortungslos. Sie zerstören
nicht nur das Vertrauen der Bürger in
die Verwaltung, sondern binden gesell-
schaftliche Ressourcen in unnötige
Rechtsstreitigkeiten und vergeuden
obendrein noch Steuergelder.
Helena Peltonen, Mehr Demokratie
LV Hamburg

Zustimmung, aber ...

1. November: „Umfrage bestätigt:
Frauen am Steuer rücksichtsvoller als
Männer“

Es ist sicherlich richtig, dass Frauen die
rücksichtsvolleren Autofahrer sind, al-
lerdings fällt mir verstärkt auf, dass ge-
rade Frauen, und hier sind es vorrangig
die jüngeren, sich im Auto mit dem
Smartphone beschäftigen. Man könnte
meinen, dass die Damen es geradezu
lieben, an der roten Ampel oder im Stau
zu stehen um dann ihre Smartphone-
Sucht zu befriedigen. Ich finde das eine
sehr bedenkliche Entwicklung.
Frank Possel

Die Zuschriften geben die Meinung der Einsender
wieder. Kürzungen vorbehalten. Briefe auch auf
www.abendblatt.de
Schreiben Sie an briefe@abendblatt.de oder per Post
an das Brieffach 2110, 20350 Hamburg

:: „Eine deutsche Revolution. Also
keine“, sagte einst der große Schrift-
steller Alfred Döblin. Bis 1989 hatte er
stets recht behalten – ob 1848/49 oder
1918/19, der große Umsturz blieb aus.
Lenin spottete sogar: „Revolution in
Deutschland? Das wird nie etwas,
wenn diese Deutschen einen Bahnhof
stürmen wollen, kaufen die sich noch
eine Bahnsteigkarte!“

Es ist eine schöne Ironie der Ge-
schichte, dass Lenin am Ende wider-
legt wurde – und die deutschen Revo-
lutionäre vom Oktober und November
1989 nicht nur einen Unrechtsstaat
stürzten, sondern die gesamte ver-
quaste Ideologie des Marxismus-Leni-
nismus obendrein. Die Revolution von
1989 darf die Deutschen noch heute
stolz machen. Möglich machten es –
anders als der Kanzler der deutschen
Einheit heute in seiner Verbitterung
meint – der Mut der Bürger von Leip-
zig, die im Angesicht der Schützen-
panzer demonstrierten. Und die Ein-
sicht bis ins SED-Politbüro, dass die-
ser Staat nicht zu retten ist, zumindest
nicht um den Preis eines Blutbades.

Der Fall der Berliner Mauer, der
sogar die schlecht gelaunten Deut-
schen für wenige Stunden im Novem-
ber 1989 „zum glücklichsten Volk der
Welt“ machte, wie Berlins damaliger
Regierender Bürgermeister Walter
Momper äußerte, bleibt ein Meilen-
stein der Weltgeschichte. Glücklich,
wer mit dabei war. Und bis heute ein
Grund zur Freude.

Natürlich kann man auch 25 Jahre
nach dem Mauerfall alles besser wis-

sen und die Fülle der Fehler eines
Vierteljahrhunderts aufzählen. Ja, aus
der Deutschen Demokratischen Re-
publik hätte man in der Bundesrepu-
blik mehr übernehmen sollen als nur
den grünen Pfeil und das Ampelmänn-
chen. Es stimmt auch, dass sich viele
blühende Landschaften heute eher als
wuchernde Brachen entpuppen. Und
die völlige Angleichung der Lebens-
verhältnisse bleibt auch im Jahr 2014
noch Utopie.

Aber wer heute die Erfolge in
Ostdeutschland kleinredet, vergleicht
Äpfel mit Birnen beziehungsweise
Vorpommern mit Bayern. Im Westen,
ob im Harz, dem Ruhrgebiet oder der
Eifel, gibt es wie jenseits der Elbe
ziemlich arme Regionen. Zugleich
haben sich in Sachsen oder Thüringen
Wachstumszentren entwickelt, die
wiederum dem Westen zum Vorbild
gereichen. 

Leider sind viele Erfolge noch
nicht in den Köpfen der Deutschen

angekommen, die dort das Elend der
90er-Jahre konservieren und das Er-
reichte übersehen: In Thüringen sind
heute sieben Prozent der Menschen
ohne Arbeit – übrigens weniger als im
stolzen Hamburg. Und die größten
Sorgenkinder der Agentur für Arbeit
heißen nicht mehr Mecklenburg-Vor-
pommern oder Sachsen-Anhalt, son-
dern Berlin und Bremen.

Nicht nur die Wirtschaftsräume,
auch die Bürger im Land wachsen
zusammen. Bei allen regionalen Vor-
behalten, die in einem vielfältigen
Land normal sind – vor 25 Jahren war
der andere deutsche Staat für junge
Menschen Ausland. Seitdem sind
knapp 1,5 Billionen – also 1500 Milli-
arden – Euro Transferzahlungen ge-
flossen; ohne größeres Murren. Das,
liebe Nörgler, ist Solidarität.

Wenn die Linkspartei heute in
Ostalgie schwelgt oder geschickt die
schlechte Laune der Wendeverlierer in
Wählerstimmen kanalisiert, dann mag
man das ärgerlich finden. Aber, auch
das ist eine gute Nachricht, das hält
die Republik aus. 

Der Hamburger Wolf Biermann
nannte die Linke bei seinem denkwür-
digen Auftritt in der Feierstunde im
Bundestag den „elenden Rest dessen,
was zum Glück überwunden ist“. Und
dann spielte er sein Lied „Ermuti-
gung". Das damals beliebteste Lied in
den Gefängnissen der DDR erklang
nun im Deutschen Bundestag. Bier-
mann fand es herrlich. Nicht nur er.

Seite 3, 4, 25 Weitere Berichte

L E I T A R T I K E L

M AT T H I A S  I K E N

Deutsche Revolution
Der Bundestag feiert 25 Jahre Mauerfall mit einem denkwürdigen Auftritt von Biermann

Der Autor ist stellvertretender Chef-
redakteur des Hamburger Abendblatts

:: Christoph Schwennicke (r.), Chef-
redakteur des Magazins „Cicero“, und
Lars Haider, Chefredakteur des Ham-
burger Abendblatts, pflegen eine
E-Mail-Freundschaft, die wir jeden
Sonnabend veröffentlichen. 

Lars Haider: Lieber Christoph, wo
warst du am 9. November 1989?

Christoph Schwennicke: Jedenfalls
nicht in der Sauna … :-). Im Ernst: am
mutmaßlich weitest entfernten Ort
des Geschehens innerhalb der deut-
schen Landesgrenzen. In Freiburg im
Breisgau. Zum Praktikum bei der „Ba-
dischen Zeitung“.

Haider: Weißt Du noch, wie Du
vom Mauerfall erfahren und was Du
gedacht hast? 

Schwennicke: Ganz genau weiß ich
das. Meine Eltern riefen mich an. Sie
stammen aus der Nähe von Eisleben.
Wir sind oft rübergefahren zu Ver-
wandten. Es klang unwirklich und weit
weg. Ich dachte an die ganzen Asterix-
und Mickymaus-Hefte, die mir
schlecht gelaunte Vopos an der Gänse-
fleisch-Grenze abgenommen hatten in
all den Jahren … :-) Das hatte mich als
kleinen Jungen auf der Rückbank
jedes Mal mit ohnmächtigem Zorn
erfüllt. 

Haider: Wie würdest Du heute
Dein Gefühl beschreiben angesichts
eines Vierteljahrhunderts Mauerfall? 

Schwennicke: Selbstverständlich.
Ich lebe selbstverständlich damit. Das
klingt langweilig, ist aber in Wahrheit
großartig. Gerade war mein Vater zu
Besuch, mit einer Bekannten von
früher, aus Leipzig. „Das ist Osten“,
„das ist Westen“, hat sie oft gesagt.
Und meine Frau und ich haben 
gesagt: „war“, nicht „ist“. Wenn ich
zum Beispiel in Erfurt bin, dann 
denke ich nicht: boaah, wie ostisch!
Sondern: boaah, was für eine schöne
Stadt!

Haider: Das ist ja das eigentlich
Schlimme an der Wiedervereinigung:
Auf einmal gibt es in Deutschland
Städte, die fast so schön sind wie
Hamburg :-) Meine Top drei: Weimar,
Dresden, Berlin. Angeblich war 
nach dem Mauerfall ein Fünftel der
Westdeutschen noch nie in Ost-
deutschland. Ich kann die Zahl 
nicht glauben.

Schwennicke: Ich fürchte, sie
stimmt. Hier in Berlin gibt es bis
heute „Wessis“, die stolz darauf sind,
noch keinen Fuß auf den Ostboden
der Stadt gesetzt zu haben, oder nur,
wenn es gar nicht anders geht _ und
dann schnell wieder zurück in den
Westen. Gaga.

S I E  H A B E N  P O S T

Zwischen
Hamburg
und Berlin 
Ein E-Mail-Wechsel von
Abendblatt und „Cicero“

:: Was ist eigentlich eine gute Univer-
sität? Eine, die in Rankings ganz oben
steht! Und ein Milliardenvermögen hat!
Und besonders viele Studiengänge an-
bietet! Und außergewöhnlich viele
Drittmittel einwirbt! Wirklich? Der
Hamburger Universität wird derzeit vor
allem vorgeworfen, dass sie „nicht gut“
sei, so zum Beispiel von den drei Weisen
Dohnanyi, Peiner und Maier, die davon
überzeugt sind, dass Hamburg in der
„zweiten Liga“ spiele. Als Reaktion gibt
es sogleich eine Phalanx an Verteidi-
gern, die genau das Gegenteil behauptet:
Die Hamburger Universität sei attraktiv,
exzellent gar, international auf höchs-
tem Niveau und somit „gut“.

Aber was stimmt denn nun? Hinter
dieser Frage verbirgt sich der Knack-
punkt der Debatte. Es gibt keinen ge-
meinsam von Universität, Politik und
Stadtgesellschaft geteilten Begriff da-
von, was eine gute Universität aus-
macht. Daher ist es Zeit, etwas mehr
hanseatische Nüchternheit in die De-
batte zu bringen. Dies erfordert einen
Blick auf die Fakten, aber nicht auf Um-
frage-Rankings, wie zufrieden zum Bei-
spiel die Professoren mit der Biblio-
theksausstattung sind. Stattdessen soll-
ten wir uns auf das besinnen, was den

(13), Heidelberg (13), Freiburg (12) und
die FU Berlin (12) das Ranking an. Ham-
burg steht auf Platz 28, zusammen mit
Ulm, Darmstadt, Paderborn und Erlan-
gen-Nürnberg. 28. von 72. Besser ist es
der Universität Hamburg immerhin im
Exzellenzwettbewerb ergangen. Dort
konnte sie zwei Forschungscluster ein-
werben, damit waren nur 13 Universitä-
ten dahingehend erfolgreicher. Ham-
burg ist auf Platz 14 vergleichbar mit
Münster und Hannover.

Zweite Frage: Schafft es die Univer-
sität Hamburg, die besten Studierenden
anzuziehen? Einen Anhaltspunkt bieten
die Jahresberichte der Studienstiftung
des deutschen Volkes. Deren rund
11.000 Stipendiaten sind in der Regel be-
sonders leistungsstark und engagiert.
Aufgrund ihrer sehr guten Abiturleis-
tungen kann angenommen werden, dass
sie NC-Hürden überwinden und an ih-
rem Wunschort studieren können. Die
Studienstiftung veröffentlicht in ihrem
Jahresbericht die Hochschulen, an de-
nen im Verhältnis zur Gesamtstudieren-
denzahl besonders viele ihrer Stipendia-
ten eingeschrieben sind. Und tatsäch-
lich steht Hamburg an erster Stelle. Al-
lerdings nicht die Universität, sondern
die Bucerius Law School in der Rubrik
„private Hochschulen“. In der Rubrik
„staatliche Universität“ sucht man die

Universität Hamburg vergeblich. Eine
alternative Möglichkeit, die Attraktivi-
tät zu messen, ist es, zu schauen, an wel-
che Universitäten Studierende aus dem
Ausland gehen. Hamburg sieht sich als
Tor zur Welt, und tatsächlich gab es laut
Statistik letztes Jahr 2969 eingeschrie-
bene Bildungsausländer an der Univer-
sität Hamburg. Aber auch mit dieser
stattlichen Zahl erreicht Hamburg nur
Platz 14, abgeschlagen hinter den Spit-
zenreitern Berlin und München.

Dohnanyi, Peiner und Maier stellen
zu Recht die Frage nach dem Ambitions-
level der Stadt. Es ist absolut legitim zu
sagen, unsere Universität dient der Re-
gionalversorgung, wir brauchen keine
hohe Zahl begabter Stipendiaten hier
oder Studierende aus dem Ausland, wir
dienen der Stadt. Aber dann muss das
auch so gesagt werden. Sind die Ambi-
tionen seitens des Senats doch größer,
dann besteht wirklicher Handlungsbe-
darf. Die hier genannten Indikatoren
sind nicht perfekt. Aber sie zeigen, wo
man ansetzen könnte, wenn sich die ver-
antwortlichen Personen darauf einigen,
dass eine „gute“ Universität vor allem
attraktiv für die besten Wissenschaftler
und Studierenden sein soll. Derzeit ist
Hamburg ein zweites Münster oder Pa-
derborn. Das ist nicht schlecht, ganz im
Gegenteil. Aber reicht es aus?

G A S T B E I T R A G

Auf Augenhöhe mit Paderborn 
Hamburgs Hochschulen sind nur Mittelmaß. Reicht dieses Niveau der Stadt aus, fragt Unternehmensberater Sebastian Litta 

wirklichen Kern einer „guten“ Universi-
tät ausmacht: Ist die Universität Ham-
burg in der Lage, gute Wissenschaftler
und gute Studierende anzuziehen? Oder
vielleicht sogar die besten Wissen-
schaftler und die besten Studierenden?
Alles andere, Drittmittel, Baugelder, Re-
putation, Aufmerksamkeit, folgt dann.

Erste Frage: Schafft es die Univer-
sität Hamburg, die besten Wissen-
schaftler anzuziehen? Eine Antwort fin-
det sich bei der DFG, die seit 1986 mit
dem Leibniz-Preis die wichtigste deut-
sche Auszeichnung in der Wissenschaft
vergibt. Mehr als 350-mal ist er seither
verliehen worden. Auch die Universität
Hamburg war erfolgreich, fünfmal. Das
ist gut, aber weit entfernt von den Spit-
zenreitern. Übersieht man, dass ganz
vorn mit riesigem Abstand die Max-
Planck-Gesellschaft mit 48 Preisträgern
steht, führen die LMU München (17
Preisträger) und die Universitäten Bonn

S E B A S T I A N  L I T TA
Sebastian Litta, 36,
studierte Politik,
Ökonomie und
Statistik. Heute
arbeitet er für die
Unternehmens-
beratung company
companions 
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